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	Prolog





	James


	~*~


	


	


	Grelles, weißes Licht blendet meine Augen und lässt sie mich unwillkürlich zusammenkneifen. Mein Puls rast. Kurz ruckle ich mit beiden Händen an den Lederriemen, die meine Handgelenke an die harte Liege fesseln, von der es kein Entkommen für mich gibt. Auch meine Beine haben nur wenige Zentimeter Spielraum. Mein Körper ist fixiert, so wie bereits unzählige Male zuvor, doch ich werde mich niemals daran gewöhnen und will es auch nicht.


	Niemals werde ich mich daran gewöhnen, ihnen derart ausgeliefert zu sein. Niemals werde ich mich an die Qual und die Todesangst gewöhnen, wenn der Schmerz meinen Körper durchzuckt und unter Qualen krampfen lässt. Und dennoch bleibe ich augenscheinlich für all jene, die sich um mich herum versammelt haben, ruhig, denn ich weiß, dass weder Flehen noch irgendeine Gegenwehr mich vor dem bewahren wird, was mich erwartet.


	Ich spüre die Augen des Arztes und der Schwestern auf mir ruhen und fühle, wie mir ein Stück Stoff in den Mund geschoben wird, das mich davon abhalten soll meine Zähne so fest aufeinander zu beißen, dass sie brechen, wenn der Elektroschock durch meinem Körper gejagt wird und ich keine Kontrolle mehr über meine Muskeln habe.


	Die Stimmen um mich herum nehme ich zwar wahr, doch sie verschwimmen zu einem undeutlichen Kauderwelsch, dem ich keine Worte entnehmen kann. Nicht, weil ich die Sprache nicht verstehe, denn das tue ich. Sehr gut sogar. 


	Ich will sie nicht hören. Ich will ihnen nicht zuhören. Ich will nicht hören was sie sagen! 


	Vielmehr will ich versuchen, mich mental auf den Schockmoment vorzubereiten und darauf, mit schmerzenden Muskeln und Erinnerungslücken in einem vollkommen dunklen Raum aufzuwachen.


	Momente, die mich wünschen lassen, sie würden dieses Mal versehentlich zu viel Strom auf die Dioden geben, die ich plötzlich rechts und links an meinen schweißfeuchten Schläfen spüre. So viel, dass es mich nach dem ersten Intervall einfach aus dem Leben befördert, damit diese Scheiße hier ein Ende hat. Damit dies das letzte Mal ist, dass ich das erleben muss.  Keine Elektroschocks mehr. Keine Medikamente mehr, die nichts als Drogen sind, die einem das Hirn zerfressen. Keine barbarischen Foltermethoden mehr, die nach außen als wirkungsvolle Therapie verkauft werden. Nie wieder. 


	Stille. Schwärze. Tod. 


	Ich fürchte, dass es ein Wunschtraum bleiben wird, so wie jedes Mal, und da ich meine Augen nicht wieder geöffnet habe, ist es mein Gehör, das mich darauf aufmerksam macht, wie der Schalter des Gerätes umgelegt wird, welches die Elektroschocks an die Dioden an meinem Kopf weiterleiten wird. 


	Ich versuche, so gut es mir möglich ist, ruhig zu atmen, mich zu kontrollieren. Meine Zähne beißen auf den Stoffwickel und ich spüre, wie zwei der Schwestern meine Unterarme packen, als könne ich gleich trotz der Fesseln zu sehr krampfen. Obwohl ich weiß, dass das Geräusch eigentlich nur sehr leise ist, dröhnt das Surren des Elektrogerätes hinter mir in meinen Ohren. 


	Ich warte. Darauf, dass es beginnt. Darauf, dass es vorbei ist. Jeden Moment müsste es soweit sein. Jede Sekunde. Jetzt gleich. Ich bin angespannt, lausche dem Surren, warte auf den Moment des durchdringenden Schmerzes. Sekunden, die sich ziehen wie Minuten, doch ich kann mich nicht daran erinnern, dass es jemals so lange gedauert hat. 


	Was tun sie? Auf was warten sie?


	


	Plötzlich ist es vollkommen still. 


	Da sind keine Stimmen mehr, die sich unterhalten und gegenseitig Anweisungen geben. Kein elektrisches Geräusch mehr. Kein Licht, das mich trotz geschlossener Lider blendet. 


	Verwirrt öffne ich meine Augen und blicke in völlige Dunkelheit. Unwillkürlich muss ich mich fragen, ob ich den Moment des Schocks verpasst habe und doch tot bin. 


	Ich hebe meinen Kopf, lasse meinen Blick schweifen. Noch immer liege ich auf der harten Unterlage der Liege, doch meine Hand- und Fußgelenke sind nicht mehr gefesselt. Das Gerät hinter mir ist ausgeschaltet. 


	Ich setze mich auf und reiße mir die Dioden von den Schläfen. Was zum Teufel geht hier vor sich? 


	Meine Hände, die ich in der Dunkelheit direkt vor meine Augen heben muss, um sie betrachten zu können, fühlen sich vollkommen normal an, als ich mein Finger einzeln bewege und auf Funktionalität prüfe. 


	Mein Blick schweift durch den dunklen Raum und ein Leuchten auf dem Flur, zu dem die Tür offen steht, erhascht meine Aufmerksamkeit. Irgendetwas an diesem warmen, glitzernden Schein lockt mich an und löst den Wunsch in mir aus, zu erfahren, woher es kommt, sodass ich nicht lang zögere und mich von der Liege erhebe, die sowieso zu unbequem ist, um auch nur eine halbe Minute länger darauf zu verharren.


	Ich halte inne, als eine Stimme die vollkommenen Stille zerreißt. Zwar kann ich nicht verstehen was sie sagt, denn sie klingt sehr weit weg, doch je näher ich dem Glitzern komme, desto eher kann ich ausmachen, dass es sich um die Stimme einer Frau handelt. Ein sanfte, klare Stimme, die sich mit jemandem zu unterhalten scheint.


	Mein Hand hebend, strecke ich die Finger nach der seltsam leuchtenden Anomalie aus und muss mich fragen, ob ich nicht vielleicht doch verrückt bin. Ob es wahr ist, dass irgendwas mit mir nicht stimmt. 


	Vielleicht haben sie ja doch Recht …














	

	


	


	Kapitel 1





	Tessa


	~*~


	


	


	


	


	Erst vor wenigen Tagen war ich in Eastside Falls, dem beschaulichen Städtchen in dem ich geboren wurde, angekommen. Erinnerungen hatte ich an diesen Ort nur sehr wenige, denn meine Mutter und ich waren nach der Trennung meiner Eltern nach New York gezogen und so kannte ich das meiste von dem Ort, der zu zwei Seiten von dichtem Wald umgeben war, lediglich von Erzählungen und Bildern, denn ich war zu dieser Zeit nicht einmal eingeschult gewesen.


	Auf der anderen Seite der Stadt lag ein großer See, der vor allem in den Sommermonaten viele Camper und Naturfreunde anzog. 


	Insgesamt konnte man vielleicht denken, dass es nicht gerade der perfekte Ort für eine fünfundzwanzigjährige Frau wie mich war, denn abgesehen davon, dass ich weder Freunde, Bekannte noch Familie in Eastside Falls hatte, gab es hier auch sonst nicht viel, was die Aufmerksamkeit junger Leute wecken könnte. 


	Sowohl mein Vater, als auch dessen Familie, waren ebenfalls bereits vor Ewigkeiten weggezogen und die Stadt lag so weit ab vom Schuss, dass nur kleine Tante-Emma-Läden übrig geblieben waren, die sich dank der bereits über Generationen hier lebenden Familien über Wasser halten konnten. Ich allerdings hatte einen ganz speziellen Grund für die Rückkehr in meinen Geburtsort.


	Ich selbst hatte zwar keine Bekannten hier, jedenfalls keine Personen an die ich mich hätte erinnern können, doch meine Mutter, die die Hälfte ihres Lebens hier verbracht hatte, pflegte noch immer Kontakte zu alten Freunden aus ihrer Jugend, die nie fortgezogen waren. Einer dieser Kontakte war es gewesen, der meine Mutter und sie dann wiederum mich darauf aufmerksam gemacht hatte, dass die örtliche Bibliothek eine neue Leitung suchte. Perfekt für mich!


	Ich fand im Beruf der Bibliothekarin meine Leidenschaft  und die sich nun bietende Möglichkeit, trotz meines jungen Alters, irgendwo die Bibliotheksleitung übernehmen zu können, war das perfekte Sprungbrett für mich. Wenn ich diesen Job annahm, auch wenn ich hier im wahrsten Sinne des Wortes am Arsch der Welt war, würde ich danach sicher nirgendwo mehr Schwierigkeiten haben eine richtig gut bezahlte Stelle zu bekommen. Das war der Grund dafür, dass ich mir vorgenommen hatte, eine Zeit lang in Eastside Falls zu bleiben, die Bibliotheksleitung zu übernehmen und dann irgendwann zurück nach New York zu gehen. 


	Ein guter, durchdachter Plan!


	


	


	~*~


	


	


	Was für eine Umstellung! Vom tosenden, bunten Leben  der Großstadt zu einem Ort, in dem man spätestens um neunzehn Uhr die Bürgersteige hochklappte und nicht mal mehr die Chance auf einen Drink am Kiosk hatte. Ich hatte wirklich unterschätzt, wie hart diese Umstellung werden würde.


	Zumindest war ich aber sehr offen und freundlich von den alten Bekannten meiner Mutter begrüßt worden, auch wenn es mir am Anfang ein bisschen unangenehm gewesen war, mich nicht an sie erinnern zu können, während sie mir ihrerseits erzählten, was für ein süßes und liebes Kind ich doch früher gewesen war. Trotzdem schafften sie es schnell, dass ich mich hier nicht vollkommen allein fühlte. Ich wusste zu wem ich gehen konnte, wenn ich Hilfe brauchte oder Fragen hatte, was unheimlich viel wert war. 


	Auch den Bürgermeister durfte ich bereits kennenlernen, der mich als die neue Leiterin der Bibliothek persönlich willkommen geheißen und durch die Räume meines neues Arbeitsplatzes geführt hatte. Eine wirklich wunderschöne Bibliothek und so viel größer als ich es mir für ein derart beschauliches Städtchen vorgestellt hatte. 


	Zu einer Seite mit einem atemberaubenden Ausblick auf den See, zur anderen zum Wald, konnte ich mir kaum einen schöneren Ort zum Arbeiten vorstellen. Und Arbeit gab es hier reichlich, denn über viele Jahre waren Bücher, Akten und Zeitungsartikel im Archiv nur sehr notdürftig sortiert und katalogisiert worden, was zu einem heillosen Durcheinander geführt hatte, das dringend beseitigt werden musste. Immerhin waren aber die PCs und auch die Software, mit der ich hier arbeitete, auf dem neusten Stand. Das sollte die Arbeit deutlich erleichtern. 


	


	Ich sortierte gerade eine Reihe Fachbücher in das hohe Regal im hinteren Teil der Bibliothek ein, die sich um das Thema Heimwerken drehte, als mich ein eiskalter Schauer  durchlief. Schon wieder! Bereits am ersten Tag hatte ich diese Erfahrung gemacht, mir allerdings nichts weiter dabei gedacht.


	Da es draußen gut dreißig Grad warm war und der strahlende Sonnenschein durch die hohen Fenster fiel, der es hier drin beinahe schon zu warm werden ließ, konnte ich mir den Ursprung dieser seltsamen aber überaus intensiven Empfindung beim besten Willen nicht erklären. 


	Vor einer halben Stunde erst hatte ich einen Techniker angerufen, den ich nun für etwa Ende der Woche einplante, um die Klimaanlage zu reparieren, die laut Aussage einer Mitarbeiterin schon seit Monaten ihren Dienst versagt hatte. 


	Ich stieg von der kleinen Leiter vor dem Bücherregal und rieb mit einer Hand über meinen Unterarm, auf dem all die feinen, kaum sichtbaren Härchen steil zu Berge standen. Was für ein seltsames Gefühl. 


	Dem allein hätte ich allerdings möglicherweise gar nicht so viel Bedeutung zugemessen, wäre da nicht der kühle Hauch, der Sekunden später meinen Nacken kitzelte und das Gefühl des Schauers ein zweites Mal auslöste. Unwillkürlich öffnete ich den Pferdeschwanz, den ich mir gebunden hatte, sodass mein langes Haar meinen Nacken und den Rücken bedeckte, ganz so, als könne dies einen weiteren, unerklärlichen Sinneseindruck von mir fernhalten. Gleichzeitig ließ ich rasch meinen Blick umher schweifen, um zu prüfen, ob alle Fenster geschlossen waren.


	Natürlich waren sie das, denn zu dieser Jahreszeit war es klüger, die Hitze auszusperren und selbst wenn ein Windstoß von draußen mich gestreift hätte, war es unmöglich, dass dieser sich derart eisig anfühlte.


	Was um alles in der Welt war das?


	„Hey Doreen, hast du das gerade auch spürt?“ Ich wandte mich in Richtung der älteren Kollegin, die nicht unweit von mir ebenfalls damit beschäftigt war, einen Stapel Bücher neu zu sortieren. 


	Verdutzt blinzelte sie mich an. „Hm? Was gespürt?“


	„Ach, ich hatte gerade dieses seltsame Gefühl von Kälte und irgendwie …“ Ich stockte und schüttelte den Kopf, denn mir war klar, wie seltsam sich das anhören musste. 


	Doreen setzte sich die Brille auf die Nase, die sie zuvor auf ihrem Kopf getragen hatte, und musterte mich eingehend von oben bis unten. 


	„Kälte?“ Ein Schmunzeln zeichnete sich auf ihren Lippen ab, das die kleinen Fältchen um ihre Augen deutlicher zum Vorschein brachte. „Dieses Problem hätte ich gerne, Kindchen!“, seufzte sie schließlich ein bisschen theatralisch und strich sich mit dem Handrücken über die Stirn.


	Schon vom ersten Tag an hatte Doreen mich mit ihrer süßen Art für sich gewonnen. Sie war ein paar Jahre älter als meine Mutter und die Person, der ich diesen Job hier wahrscheinlich maßgeblich zu verdanken hatte. Eigentlich war sie nämlich diejenige gewesen, die die Leitung der Bibliothek hatte übernehmen sollen, doch aufgrund anderer Prioritäten abgesagt hatte. 


	Doreen hatte zahlreiche Hobbys, einige Kinder und Enkelkinder und ich konnte durchaus verstehen, dass sie ihre Zeit anders aufteilen und nicht noch mehr Zeit hier verbringen wollte, wenn es nicht unbedingt nötig war.


	„Ja, wahrscheinlich haben meine Sinne mich nur getäuscht.“, wiegelte ich das Thema schnell ab und wandte mich wieder dem Regal zu, das schon nach einer Stunde Arbeitsaufwand, den ich bis jetzt investiert hatte, deutlich aufgeräumter aussah. Zufrieden nickte ich, verschränkte die Arme vor der Brust … und erschrak, als ich die Bewegung hinter meinem Rücken wahrnahm. 


	„Tessa, Kind, du bist aber auch schreckhaft!“, lachte Doreen und legte mir beruhigend eine Hand auf die Schulter. 


	Ich nahm einen tiefen Atemzug. „Tut mir leid!“ Mein peinlich berührter Blick sprach wahrscheinlich Bände. „Ich weiß auch nicht was heute los ist.“


	„Vielleicht solltest du ein bisschen früher nach Hause gehen und dich ausruhen. Hier gibt es nichts, das unbedingt jetzt sofort erledigt werden müsste und ich werde die hier einfach noch schnell für dich einräumen.“ Sie deutete auf den kleinen Stapel, der noch auf dem Fußboden vor dem Bücherregal darauf wartete, an anderer Stelle einen neuen Platz zu finden. 


	„Auf gar keinen Fall! Ich kann dich doch nicht einfach hier allein lassen!“, beanstandete ich sofort, stieß damit bei Doreen und ihrer fürsorglichen Art allerdings auf taube Ohren.


	„Doch, doch, das kannst du. Na los, nun geh schon!“ Sie schenkte mir ein warmes Lächeln, das mich sofort ansteckte. „Du hattest viel Stress mit dem Umzug, alles ist neu und anstrengend. Das geht schon mal an die Nerven. Und das Gute an einer Kleinstadt wie Eastside Falls ist, dass wir die Dinge hier nicht so eng sehen wie anderenorts. Die Bibliothek steht morgen früh schließlich auch noch, also schnapp dir deine sieben Sachen und mach dir einen entspannten Nachmittag! Na los, nun geh schon!“














	

	


	


	Kapitel 2





	James


	~*~


	


	


	


	


	Ich schlug meine Augenlider nach oben und ließ meinen Blick durch den Raum wandern, der durch die Vorhänge vom direkten Sonnenlicht abgeschirmt war. Meine Muskeln schmerzten, als sei ich erst kürzlich einen Marathon gelaufen, und doch setzte ich mich langsam im Bett auf und stellte anschließend meine nackten Füße auf den Boden. 


	„Mr. Goodwin!“ Die viel zu laute und schrille Stimme der Schwester jagte einen dumpfen Schmerz durch meinen Kopf.


	Scheiße, ich war also doch nicht tot. Ganz offensichtlich nicht. 


	Es fiel mir schwer, mich daran zu erinnern, was mir als letztes widerfahren war, doch ich erinnerte mich sehr gut an meinen eigenen Todeswunsch, der wieder einmal nicht in Erfüllung gegangen war. Ich war immer noch in dieser beschissenen Anstalt und immer noch am Leben. 


	„Mr. Goodwin, Sie sollten noch gar nicht wach sein!“, hörte ich die ekelhafte Stimme empört quäken und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht ehe ich meinen Blick in Richtung der Schwester wandte. „Ich gebe Ihnen etwas, damit Sie noch ein bisschen schlafen können.“


	„Mache ich Ihnen wirklich so viel Ärger, dass Sie mich dauerhaft unter Drogen setzen müssen?“ Ich erschrak vor meiner eigenen, rauen Stimme. Ich klang, als habe ich lange nicht gesprochen.


	„Sie wissen ganz genau, dass wir Ihnen keine Drogen verabreichen. Sie sollen sich nur besser ausruhen können.“


	„Wie lange habe ich geschlafen?“ Trotz der Vorhänge konnte ich die goldene Farbe der Sonnenstrahlen erkennen, die mir zeigte, dass es längst Abend sein musste. 


	Die Spritze, die sie gerade vor meinen Augen in aller Seelenruhe aufgezogen hatte, bei Seite legend, stemmte die Schwester ihre Hände in ihre Hüften und stieß genervt den Atem aus. „Diskutieren Sie nicht mit mir, Mr. Goodwin! Es ist besser für Ihre Gesundheit, wenn Sie noch ein wenig schlafen.“


	„Für meine Gesundheit, hm?“, lächelte ich müde. „Gut. Aber ich glaube nicht, dass ich dazu Ihre Drogen brauche.“


	Wortlos verdrehte sie ihre kleinen Augen, die mich zusammen mit ihrer restlichen Optik irgendwie an ein Opossum erinnerten, als sie nach der Spritze griff und meinen Unterarm packte, um meine Armbeuge zu strecken. Sie machte weder Anstalten die Stelle für den Einstich vorzubereiten, beispielsweise zu desinfizieren, noch überhaupt nach einer Vene zu tasten. 


	Gerade wollte sie die Nadel ansetzen, als meine freie Hand nach vorn schnellte und ihr Handgelenk so heftig packte, dass sie keuchend vor Schreck die Spritze fallen ließ und instinktiv einen Schritt von mir zurückwich. 


	Ich blickte ihr direkt in die Augen, während sie wie eingefroren auf meine Hand starrte, die sie daran hinderte, sich einen zweiten Schritt von mir zu entfernen. 


	„Lassen Sie los!“ Die Panik in ihrer Stimme war eine seltsame Genugtuung, auch wenn ich wusste, dass ich mir mit dieser Reaktion keinen Gefallen getan hatte. 


	


	„LOSLASSEN!“, hörte ich eine bekannte, männliche Stimme nachdrücklich rufen. 


	Die Schritte des zuständigen Arztes hallten durch den spärlich eingerichteten Raum, als er auf uns zukam und mich dazu brachte, das Handgelenk der Schwester loszulassen. 
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